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Somrtagmorge« bei Camp
Eine Rheinerinnerung aus schönen

Von dem hohen Waldgebirge
Hin zur Heimat stieg ich nieder,
Und im alten Herzen spw^ kn
Weder stühlingsfrische Lreder.

W ieder sah ich ruhig wallen
Msinen Rhein mit stolzen Dogen,
Sah ins Ilzurblau die Berge
Spannen ihre grünen Bogen.

Sah des Frohsinns neckisch Leuchte»:
Witzen in dem Mick der Schonen.
Und der Rheinlust ^ uzer Zauber
Wob und wzcrrb in taufend ^ orven.

Aber ich in ernstem Sinnen
Wcmdle an des Stroms Gestade,
Während rings die Sonntagsglocren
Grüßen mckne stillen Pfade.

Horch! Tönt 's nicht wie murmelnd Beten?
Nicht wie Festchottüakkorde?
Pi ^ er sind's , die gläubig wallen
Hin zam nahen Gnaden orte.

Feierlich im Schmuck der Wimpel
Sieht daS stamme Schiff zu Berge.
Und in Andacht steht und lauschet,
In der Hand den Hut , der Ferge.

Mählich stähl ich gleich dem Fergen
In die Hand den Hut mir gleiten.
Und ich dachte ferner Sänge,
Und «b dachte ferner Zeiten.

Johannes Sttnon (Köln)
i. d. K . B.

Schneider- und Schuster-
rechnnngen von Anno dazumal

Kulturgeschichtliche Plauderei.
Bon Dr . Johannes Kleinpaul.

Wann kam überhaupt der Brauch anft Rech¬
nungen euszustellen? Sehr früh ist das sicherlich
nicht der Kill gewesen. In der allerältesten Zeri
stellte sich Jeder selber her , was er für sein einfaches
Dasein bedurfte : Kleider und Schuhwerk baute er
sich nckc eigener Hand . Höchstens, daß bei einem
Hausbau die Nachbarschaft mir rngffff . Das waren
damals selbswerständlicha „Nachbarpflichteu " Auch
sonst half man sich bei den verschiedensten Han¬
tierungen »nit dem dgzu gehörigen Gerät : Pflügen,
Eggen , Pferd und Wäger:, ja sogar »nit allem , was
man selber zu leisten verstand.

Als sich die einzelnen Berufszweige ansblldeten,
zogen Wandertischler, -schneidet', -schuster, wie auch

-lehrer in einem fort in jedem Ort , oder auch in
mehreren , herum , wohnten der Reihe nach in jedem
Hofe eine Zeitlang , aßen dort mit am allgenremen
Familientisch und besorgten dafür , was überall in
ihrem Gewerbe nötig war . Darüber hinaus wurden
sie auch entlohnt . Mit der Befriedigung derartigen
Hausbedarfs war im allgemeinen alles erfüllt . Nur
iin Einzelfällen wurde , namentlich aus dem Haushalte
großer Herren , nachträglich zusammengestellt , was
etwa eine Hochzeit, eine Kindtaufe , eine Festlichkeit,
ein Leichenbegängn s , eine Romstchrt oder eine Wall¬
fahrt zum heiligen Grabe kostete. Indessen eigentliche
Rechnungen waren auch das nicht. Alles dabei Nö¬
tige wurde entweder aus dem Ertrage der eigenen
W .rtschast beschafft oder schon vorher von auswärts
eingekauft . Der Kredit hat sich erst an , Ausgange
des Mittelalters entwickelt. Erst damals gewöhnte
man sich ans Schuldenmachen , noch später in manchen
Fällen ans Bezahlen.

In derselben Zeit , als das Geld mehr «rtb mehr
in Umlauf kam, und ein Maßstab zum Erwerb von
Gütern und Leistungen vevschiedenster Art wurde,
entwickelte sich der Brauch , alles geldlich zu verrech¬
nen . Zuerst natürlich in den großen Handelsstädten.
Im übrigen berechnete nran sich immer noch alle
Kosten im voraus . Von nachträglich einlaufcnden
Rechnungen war immer noch kaum die Rede .̂ Be¬
weis dafür ist folgeuder Fall : Im Winter 1578/79
beschwerten sich die Dresdner Hosleute beim Kur¬
fürsten August , daß „mit einem Male " ein Paar
Reitstiefel , „hang wie der Schenkel" , die b .sher um
26 bis 27 Groschen zu haben waren , 2 Gulden , ja
sogar 2 alte Mark kosten sollten . „Vater August"
forderte darauf den Rat aus . Liesen Preissteigerungen
durch eine Handwerk - uax ? ein Ziel zu setzen. Der
Rat überlegte sich die Sache und verfiel dann auf
folgenden schv zweckmäßigen Ausweg . Die Schuster¬
innung sollte eine Probe machen. Das geschah da»m
so: Die beiden „zu Hofe geschworen Schuster " kauf¬
ten am 10 . Januar 1579 Mit dem Aeltesten des
.Handwerks eine Rindshaut und zwei Kuhleder , die
von zwei vereinigten Lohgerbern abgeschätzt und ins¬
gesamt mit 5 Gulden 23 Groschen bezahlt wurden.
Auf gleiche Art wurden noch ein Schaf- und Kalbfell,
Pech,' Hanf , Zwirn und sonstige Zutaten gekauft und

! gcmpn berechnet . Am 15. Januar wurden bann die
zugerichteten Häute in der Werkstatt des Aeltesten
Schustergilde von den beiden vereidigten Meistern in
Gegenwart von zwei Ratsmitgliedern und fünf Jung
meistern besichtigt und 26 Paar Schrche dararls ge
schnitten : 15 Paar Männerschrche, 8 Paar Frauen¬
schuhe, 2 Paar Knabenschühe und 1 Pagr Mädchen
schuhe. Fünf „Schuhknechte" stellten an einen» Tage
diese 26 Paar Schuhe fertig . Als Lohn dafür er
hielten sie zusanunen („ohne Flickleder") 3 Groschen
4 Pfennige und zur Morgen - und Mrttagsmahlzett

der zwei Meister und fünf Gesellen wurden 1 Gul¬
den , 3 Groschen , 5 Pfennige ausgslegt . Diese Ge¬
samtausgabe des Rats betrug sonach 10 Gulden oder
für jedes Schuhpaar 8 Groschen 9 Pfennige . Ms
alles fertig war , ließ der Rgt die vereidigten Jn-
nungsmeister und Aeltesten des Handwerks „unter
Erinnerung an chren Ed " die Schuhe nochmals
schätzen. Sie bewerteten die 26 Paar Schuhe mit
7 Gulden 14 Groschen 3 Pfennigen . Dieser Betrag,
von dem für Material - und Herstellungskofttn abge¬
zogen, ergab eine Mehrausgabe von 2 Gulden 14
Groschen 9 Pfennigen ; b!J0 Klagen der Hosleute über
Uebervorteilung durch die Schuhmacher waren bannt
als unbegründet widerlegt.

In der Folgezeit wurden überall bestimmte Harcd-
werkertaxen ein geführt , die jede Kleingkeit auf das
genaueste regelten , so haß niemand hinterher mit
einer allzu hohen Rechnung überrascht werden konnte.
Zum mindesten konnte er sich vorher erkundigen , was
alles kosten sollte, und von Ueberforderuirgen war
demzufolge kaum die Rede . So ersehen ww beispiels¬
weise arrs den Rechnungen des Renteiverwalters des
Herzogs Johann Ernst von Sachsen -Eisenach aus der
Zeit von 1591 —1603 , daß damals ein Paar kleine
Stiesel 10 Gulden 3 Kreuzer , 1 Paar lauge 1 Gulden
10 Kreuzer , 1 Paar Pantoffeln 30 Kreuzer , 1 Paar
„gedoppete " Schuhe (mit Doppelsohlen ) von ge¬
schmiertem Leder ebenfalls 30 Kreuzer kosteten. In
einer dieser Rechnungen ' heißt cs wörtlich : „dem
Schuster Ihrer Fürstl . Gnaden Stiefel zu bessern, so
zerrissen gewesen , 6 Kreuzer " und „Ein Paar Sohlen
an meiner gnädigsten Fürstin und Frauen Schuh zu
machen 12 Kreuzer . Ferner wird vermerkt : „Dick-
fußer dem Narren , ein Paar Schuh um 8 Groschen
und ein Pgar rate Stieseln 2 Gulden oder 14 Gro¬
schen."

Noch im 17 . Jahrhundert durften nach einer sol¬
chen Lohntaxe für emfache „Weiber - und Mägde¬
schuhe" nicht mehr als 9 bis 12 Groschen und für
„gedoppelte " höchstens 20 Groschen gefordert werden.
Pantoffeln für Männer , Frauen und Kinder sollten
ihrer Größe nach das Paar den fünften oder sechsten
Teil geringer bezahlt iverden.

In den großen Handelsstädten wurden ft« .
solche Taxen schon viel früher ecngeführt . Beffpiels-
iveffe zahlte ein Frankfurter Bürger im Jahre 1453
für ein Paar Schuhe für seinen Sohn 24 Pfennige
und in Bremen kostete, um das Jahr 1440 ein Paar
Schuhe 3 Groot.

Dasselbe galt auch vom Gewerbe der Kleider¬
macher . Eine Münchener Ordnung des Schneider-
hmrdWerkes vonr Jahre 1441 setzte folgende Löhne fest:
für einen „ganz goldenen " Frauenrock mit langen
Aermeln 75 Pfennige , für einen schlichten 52, ebenso
diel für einen schlichten Fraucnnmntel ; für einen ganz
aus seinem Duch 38 Pfennige . Für ein Paar Hosen

aus feinem Tuch sollten an Macherlohn nicht mehr
als 10 Pfennige gefordert werden , für einen schlichten
Männermantel 18 Pfennige und für einen langen
zweisältigen 32, für eine schlichte schwäbische Joppe
38, für e.ne ganz seidene 1 Pfund Pfennige.

Nach einer braunschweigisch -lüneburgischen Taxe
vom Jahre 1646 dursten die Kleidermacher nicht
mehr als 1 R .-Taler 7 (4 Groschen für das Anfertigen
einer Hose oder e.nes Wamses nehmen , ein vollstän¬
dig gefütterter Mantel sollte höchstens 1 R .-Taler,
ein schlichter Frauenrock 18 , ein Frauenmantel 20,
ein Schnürleibchen mit Schnur 5, ohne Schnur 4
Groschen kosten. ^ .

Das alles war billig , aber in Wirklrchkcnt klingt
es nur so. Man muß den Preisen ! für derartige Er¬
zeugnisse imrner die für allerhand andere Spähen,
namentlich Lebensmittel , gegenüberstellen , dann be¬
kommt die Sache an ganz anderes Gesicht. Alles har
immer nur relativen Wert , und so müsien wir es uns
jetzt abgewöhnen , den heutigen Verhältnissen bestän¬
dig die Preise vor dem Kr .ege ent gegenzuhalten . Auch
damals konnte nran sich manches nicht leisten . So
war auch beispielsweise noch im 17 . Jahrhundert ein
gesttefelter Pfarrer eine Seltenheit , und als , während
Goethes Sttaßbnrger Studentenzeit die Knehosen
und Halbschuhe aufkamen , mag wohl mancher diese
Mode schon der Stoff - und dadurch bedingten Kosten¬
ersparnisse wegen gerne mitgemacht haben.

Am deutlichsten kommen diese Dinge in dem
Worte „Geld" zum Ausdruck . Geld und wohl auch
Gold, bedeutet nichts anderes , als was „gilt " . Me
viel ,^ alt " der Matter Korn anno dazumal ? und
was gllt er heute . So fft alles das in Wahrheit nur
„Schein" , und nttt „Scheinen " zu rechnen war man
in deutschen Landen nie so gewohnt , w « heüte.

Das graue Haar
Skizze von Lothar Brieger.

Die ganze Gesellschaft der rrahen Residenzstadt
wmrderte sich, als sich im letzten Winter Frau Valerie
Re'ninger , nachdem chre Tochter Maria geheiratet
hatte , von den gewohnten Vergnügungen in ein«
kleine Stadt zurückzog. Am meisten ober war man
erstaunt über die kühle , ja fast feindliche Stimmung,
die sofort nach der Hochzeit zwischen Mutter und Toch¬
ter eintrat und sich .n einem nur kurzen und fast frem¬
den Briefwechsel ausdrückte . Man hatte sich gewöhnt,
das Verhältnis zwischen der fünsunddrchßigjährigen
Mutter und der siebzehnjährigen Tochter als ein bei¬
nahe schwesterliches anzusehen , die Zärtlichkett und
Uebereinskimmung zwischen ihnen hatten vielen be¬
freundeten Familien Anlaß zu Bewunderung und
Neid gegeben. Aber bald verständigte man sich und
sah den Grund für die Entfremdung in dem Schmerz
der Mutter , ihr Kind allzufrüh zu verlieren , und man

Der Weichensteller
Ban G . P . S . Cabanis , Berlin.

„Es fft unheimlich hier !im Busch, Franz, so
furchtbar still."

„Um so besser können wir einander verstehen,
klein Käterlein ."

„Und so erschrecklich dunkel fft es . Man sieht
nicht drei Schritte wett ."

„Ist ja auch nicht nötig . Deine Schelmaugen
sehe ich schon ganz deutlich. Die langen Wimpern
sehe ich sogar, die sie so züchtig beschatten , daß
nran ureim, sie bergen die Augen einer Heiligen,
ich sehe das feine Gefichtchen; wie eine wttde
Apfelblüte sieht es aus , mein Käterlein ."

„Ach, Franz !"
„Und was ich nicht sehe, das fühle ich." Und

er zog das Mädchen an sich und küßte die Stirn,
und küßte die Pfirsich-Wangen, rmd die Älugen
küßte er auch und den Mund.

Und das Kind schuriegte sich an chn in seligem
Bangen.

„Franz , sieh nur einmal die Sterne , wie sie
funkeln zwischen den Blättern hindurch , ich »neine,
so sah ich sie noch niemals ."

„Ich kenne nur zwei Sterne, " flüsterte er und
küßte ihr wieder die Augen , erst das rechte und
dann das Unke-

„Weißt du was , Frauz ? Ich Hab' dich auch
gar kein bißchen lieb."

„Dafür Hab' ich dich um so lieber ."
„Wie lange ?"
„Bis in alle Ewigkeit ."
Käterlein wand die Arure um Franzens Nacken

und drückte das Köpfchen an feine Brust.
Da tönte ein fernes Läuten herüber.
Franz hob den Kopf.
„Der Zug wird abgerufen , sagte er langsam.

Er fühlte das Wogen der Mädchenbrust pn seiner
Brust und küßte das duftende -Haar.

Der Pfiff der Trillerpfeife zitterte - durch die
Luft.

Franz löste sich sanft ans den Armen des
Mädchens.

„Wenn der Kunold die Weiche versäumte !"
„Er hat sich doch selbst erboten , sie für dich zu

stellen."
„Ich habe keine Ruhe , Kind ."
„Immer , wenn es am schönsten fft, must du

fort ."
„Es tlang so unheimlich , als der Kunold sagte:

„Geh nur , geh! Hab' die Weiche so oft gestellt,
auf einmal mehr tonrntt mir 's Nicht an . War
auch einmal jung , geh' nur , geh !" Es klang so
hohl, und es kam mir auch so anders vor als sonst.

Weißt du ? Noch hagerer und höher als sonst."
„Bist ja närrisch , Fvcmzel"
„Es gitt zwei Eilzügen . Sie smd sicher über¬

voll . Die Schulferien haben begonnen . Pausend
Menschenleben habe ich in Kunalds Hand gelegt."

„Er hat es doch so oft schon recht gemacht."
Und sie klammerte sich an chn.
„Tausend Menschenleben I Und es wird mir

immer niehr zur Gewißhett . Die Stimme , dse
Stimme , war nicht Kunolds Stimme , und die Ge¬
stalt nicht Kunolds Gestalt . Mädchen , mir graust.
Es war gewft , gewiß der Tod ."

Das Stampfen und Fauchen der Maschine
hallte durch die Nacht.

Franz riß sich los . Er flog »nchr , als er
sprang.

Jetzt war- er an der Schiene . Jetzt sah cc
die Weiche. Sie stand falsch.

Die riesigen Feccerauge.il des Lokomottvunge-
heuers waren kaum tausend Schotte davor . Und
dicht dabei stand der — Tod, die Sense in den
Händen , berett , den ersten Schlag zu tun . Franz
übersah das alles mit einem Blick, und hinter ihm
keuchte der andere Zug brausend heran.

„Leb wohl , Käterlein ! schrie er, „und vergiß
mich, vergiß mich!"

Die Maschine war bis auf ztveihundcrt Schrttte
heran.

„Rasender !" brüllte der Tod . „Du bist mein,
bst des Todes , du und- dein Mädchen !"

„Käterlein auch?" swtterte Franz , und riß die
Weiche herum . Die Maschine 'bpausch über ihn
fort . >

In königlicher Biegung wanden sich die beiden
Züge aneinander vorbei , wie zwei feurige Lind-
würmer von riesenha,ster Größe.

Käthe trat aus dem Walde heraus . Sie sttirzte
auf die Stelle los , wo der Geliebte zerschmettert
lag . Sie trollte sich zu ihm niederbeugen , aber
schaudernd fuhr sie zurück.

Da brauste aus dem Nebengeleist der andere
Zug heran.

Gin Sprung ! Das Mädchen kreischte auf und
die Räder rasselten über ihr zerbrochenes Gebein
h' lnweg.

„Narren " , gurgelte der Tod . „Tausend hätte
ich erlöst mit einem Hieb, nun sind es mir zwei
Narren !" lind er wetzte seine Sense.

Der Apfel
Bon Karl Ettlinger.

Ich nahm die neueste Nummer dc>s „Garten-
und Kleintierboten " zur Hand und blättere erregt
bis zur Rubrik Briefkastew Hurrah , da' war schon

die Antwort aus « reine Arrfrage ! Oekonmn 40.
Nein , Hunde klettern wicht aus Bäume ." Ich
atmete auf.

GottseiHank , mein Dackel konnte es also nicht
gewesen sein . Aber wer war es dann ? — In
meinem Vorgarten steht nämlich ein Apfelbaum.
Eine sehr edle Sorte , Calville oder Holzapfel oder
io was ähnliches . Im Frühjahr steht der Baum
alljährlich ijn herrlichster Blüte , und dann ftene
ich mich auf die reiche Ernte . Im Juni sangen
die Blüten der Reihe nach an abzufallen, und mr
Herbst trägt der Baum Jahr für Jahr einen ein¬
zigen Apfel . Galville oder Holzapfel oder so ähn¬
lich. Und dieser einzige Apfel wird mir jedes
Jahr gestohlen . Fünf .Herbste habe ich es mtt Ge¬
duld ertragen , dann riß sie mtt . Niemand laßt
sich gern seine ganze Ernte stehlen. Ich verdäch¬
tige nicht leichtfertig meine Mitmenschen , deshalb
fiel mein erster Argwohn aus meinen Dackel. Aber
nun hatte ich es schwarz auf weiß, daß er nicht
in Betracht ionrmen konnte . Was sollte ich nun
tun?

2M *t Nachbar hat ein ganzes Rudel Obst¬
bäume , aber ihm wird nie etwas gestohlen. Höch¬
stens , daß ich nstnchmal — über den Zaun — ich
habe da so einen langen Stock nitt einem Wider¬
haken — aber das ist nur Fallobst . Er hat näm¬
lich vor seiner Gartentüre ein Schild „Bor dem
Hunde wird gewarnt ."

Das leuchtete mir ein . So was hält die Diebe
ab . Was mein Nachbar kann , das kann ich auch.
Ich habe zivair nur einen Dackel, und der hat noch
Niemanden gebissen, das heißt neulich mich, aber
das ist was anderes : mich kennt er. ja.

Also , was ich sagen wollte ; ich nmlte »nir ein
Schild : „Bor dem Brrlldogg wird gewarnt !" und
nagelte es an . . ^

Am nächsten Morgen klingelte der Briefträger,
was er sonst nie tut.

„Kommen Sie doch herein !" rief ich chm vom
Balkon zu.

„Ist Ihr Hund arrch angebunden ? srug er
ängstlich . .

„Er steckt sogar in einer Zwangsjacke!" er¬
widerte i-ch. . ^ .

Und der Briefträger brachte mrr drei mibe
zahlte Rechmmgcn und eine Nachnahme.

Eine Viertelstunde später kam die Mttchfrau
rmd klingelte , was sie sonst nie tut.

„Kommen Sie doch herein , Frau Müller !" rie
ich ihr zu.

„.Ham S ' aa des Hundswech angebunden ?"
„Aber srettich !" — „ Js aa ganz g'witz?" - „Aber
rvenn ich's Ihnen doch sage!" — „Wissen S ', i bm
halt so vuil schreckhaft!"

Sie kam mtt dem Milchkübel herein , unterwegs
piepste ein Vogel , da schrie sie aus , als sei vor
ihr «ine Mine explodiert , ließ den Mttchkübel fallen
und lief davon . Ich habe sie n e wiedergesehen
und war vierzehn Tage ohne Milch.

Eine halbe Stunde später kam der Elekttizttäts-
mann und klingelte , was er sonst ^ nie tut.

„Kommen Sie doch herein !" rief -ch ihm zu.
„Wenn er mich anrührt , schhag' ich ihn tot , den

Hundskrüppel !" sagte er.
Ich werde Ihnen dabei helfen !" versicherte ich.
Der Elekttizitätsmann war kaum zehn Meter

gegangen, da bellte mi Wohnzimmer mein Dackel,
der Elektriker bekam einen Tobsuchtsanfall , schlug
mit seinen Instrumenten sämtliche Parterresenster
ein, ich eile herunter , er haut mtt auf den Kopf,
daß die Funken sprühen , und am Abend wurde
mtt der elekttische Strom gesperrt.

Tann besanl ich ein Schreiben vom Magffttat:
wenn ich meine Bulldogge w cht anbäude , würde
ich schon sehen. Dann kam eine Vorladung des
Rentamts wegen Steuerhinterziehung für cm«
Bulldogge . Dann kamen Schadenersatzklagen von
fünf Vätern , deren .Kinder mw -ne Bulldogge ge¬
bissen haben sollte . Auch sollt« sie ein Schaf ge¬
raubt haben . . ,

Wenn schon eine gar nicht >existterende Bull¬
dogge solchen Schaden anrichtet , wie gefährlich
muß da erst eine wirkliche Bulldogge sein!

Ich wollte daher mit dieser Tttrgattung nichts
mehr zu tun haben und enffernte das Schild.
Statt dessen legte ich Fußangeln und Legbüchsen
in meinen Vorgarten , de >m ich war inzwischen ein
Menschensttnd geworden.

Diese Skizze schreibe 'ich im Dtädtffcheir Kran-
kenhans . Ich hatte nämlich vergessen , wo ich di«
Fußangeln und Legbüchsen hingelegt hatte , und
wie ich Radieschen zupfen will , trete ich mtt dem
rechten Fuß in eine Angel und mit dem linke« arrs
mehrere Legbüchsen. Ich kann mich nicht beklagen:
es tvar gute Ware . Die Unfallversicherrmg kommt
für nichts auf . Sie hat einen - Paragraphen in der
Polize , nach dem sie nie für etwas auszukommen
braucht.

Gestern brachte mir nreine Haushälterin einen
wunderschönen Apfel ans Krankenbett . Calville
oder Holzapfel oder so ähnlich . Llber es ist nicht
der Apfel von M!»uem Baum , — der ist mir schon
längst wieder gestohlen.

Bom Kaffee
Eine Plauderei von C . A . Raid  a.

Angeblich soll im 13 ., nach einer anderen , wahr¬
scheinlicheren Lesart im 15 . Jahrhundert «in awbi°



begegnete den Jungverheirateten M den Gesellschafts¬
kreisen beinahe kühl um dieses Schmerzes der Mutter
willen.

Frau Marta nahm diese Kühle mtt einem leichten,
verstehenden und ihrem Alter überlegenen Lächeln
auf . Die fremden Menschen konnten unmöglich wissen,
was ein eben erst dun Backfischalter entwachsenes
Mädchen unter der zu großen Jugendlichkeit einer
schönen Mutter zu leiden hat , und wie schwer sie sich
ihr gegenüber aris der Rolle des Kindes langsam
herauszuwachsen vermag . Schöne und junge Mütter
fassen ihre hübschen Töchter die Kmderkleider gern
noch ein oder zwei Jahre längar tragen gls gewöhn¬
lich, und sie haben eine Art , ihnen in der Gesellschaft
mit der Hand das Haar zu streicheln , die der hevau-
ivachsenden Jugend das Blut in die Wangen treiben
kann . In aller Liebe ist dann ein stiller und leiden-
fchastlicher Kampf zwischen den beiden Generatwnen,
e<u Kampf , der fast nie laut wird , «s sei denn , beider
.Herz beg nne in der gleichen Richtung zu schlagen.

Frau Moxta hatte ihren Mann Karl auf einem
chrer ersten Bälle kennen gelernt . Seit der Ueber-
windung der ersten Tanzstundenleidenschasten machte
sie sich nichts mehr aus ganz jungen Männern , und
der ernsch Vierziger , der wenig , aber überlegt sprach,
gefiel chr gleich. In chrer natürlichen Art hatte sie
das nicht verborgen . Als Folge davon machte der
Tänzer einige Tage später im Willwcuhause Reininger
seinen ersten Besuch. Und da zeigte es sich denn
gleich, daß Frau Valerie denselben Geschmack hatte,
wie ihre Tochter . Diese Anerkennung von so berufe¬
ner Seite hätte fiir das junge Mädchen schmeichelhaft
sein müssen, aber Maria war weit davon entfernt , die
Angelegenheit so aufzufassen . War sie vorher Ball¬
dame gewesen, so sank sie ntit einenrmale jetzt wieder
m die Rolle des .Kindes zurück. Wenn der Gast da
war , tvurde der Ton von Frau Valerie chrer Tochter
gegenüber ganz besonders mütterlich , sie hatte ihr
tausend Besorgungen aufzutragen , urrd sie verfehlte
nacht, dem Gaste zu erzählen , wgs sie einmal tun
würde , wenn ihre Tochter vechgiratet wäre . Wobei
sie ersichtlich diese Möglichkeit in eine so weite Ferne
verlegte , daß Maria chr gegenüber zu einsm ganz
kleinen Mädchen wurde Ja , infolge d' eser syste¬
matischen Behandlung ertappt « sich Maria eines
Tages selbst darüber , wie sie dem einiretenden Gast
einen errötenden Tanzstundenknrx machte. Worauf
sie in ihr Zimmer eMe, in strömende Tränen aus-
brach nur in ihr Tagebuch schrieb, daß ihre iNutter
eine Schlange sei.

Solch kluge Taktik bewirkte natürlich auf die
Dauer , daß auch Karl in seiner Bvllbekanrttschast das
Kind zu sehen begann , und daß ihn die Mutier viel
mehr zu interessieren anfing , als die Tochter . Ein
stiller , aber heftiger Kampf entpann sich zwischen den
beiden Frauen . Sprach der Besucher von einem
Buch , das er schätzte, und Marta stimmte fteudig ein,
so sagte Wahl die Bkutter mit einem vorwurfsvollen
Mick: „Aber Kind , solche Bücher brauchst Du wirk¬
lich noch nicht zu lesen!" Machte sich Marta eine
Frisur , die sie reifer erscheinen lassen sollte, so tadelte
die Mutter unschlbar in Gegenwart des Besuches:
„Aber Kind , wie kann man sich bloß so alt frisieren ? !"
Es ist keine Freude , sich immer in dessen Gegenwart
gemaßregelt zu sehen, den man einmal zu beherrschen
beabsichtigt. Es gibt kein Relief . Man komrm sich
gedemittigt und Winzig vor , und der andere , mag er
ursprünglich ein noch so günstiges Vorurteil gehabt
haben , fängt an , über einem lvegzusehen. Man gilt
ihm nicht für voll . Marta fühlte geradezu die Ge¬
ringschätzung des Blickes, mit der Karl über sie hin-
iveg auf ihre Mutter sah. In demselben Maße , in
dem sie jünger wurde , wurde das nänilich auch chre
Mutter . Es war Las Raffinierte dieser Kampf¬
methode , daß sie, indem sie die Tochter zum Kinde
machte, auch die Ällutter verjüngte . Der Erfolg konnte
nicht ausbleiben , das schwankende Männerherz mußte

scher Ziegenhirt die erste Aufmerksamkeit ans den
Kaffeestrauch gelenkt haben.

Der Bursche hatte die Beobachtung geiwacht, daß
sattle Ziegen , so oft sie das Grüne von einem be¬
stimmten Strauche fraßen , auffallend lebendig wur¬
den, miteinander scherzten und die tollsten Kapriolen
vollführten.

Er teilte diese Wahrnehmung dem cmfsichtsführen-
den Terwisch eines istamitischen Klosters m'iit, das er
tagl ch mit ftifcher Mich versorgte . Der Derwisch
interessierte sich sehr dafür . Er hatte nämlich zu
klagen, daß manche seiner Klosterbrüder es bei den
Gebet - und Bußübungen an dem notigen Ernst und
Eifer fehlen ließen und dabei oft sogar ciinfchliofen;
so überlegte er , ob die Wirkung dieses Wunderbaumes
sich nicht auch zur Aufmunterung der Lässigen nutz¬
bringend verwenden ließe . Er war sich nur nicht
recht klar , wie . Da kam ihm der Zufall zu -Hilfe.

Den Samen des Strauches (zwei Kerne in den
rötlich -violetten fleischigen Steinfrüchten liegend —
bie „Bohne ") sammelte er , in der Annahme , sein Pa¬
pagei würde die Bohne vielleicht mögen . Durch ein
Versehen kamen eines Tagcs etliche Bohnen dem nur
noch schwach glimmenden Holzfener zu nahe . Der
sich entwickelnde Duft her gerösteten Kaffeebohnen
stieg unserem Derwisch m d.e Nase . Er >var über¬
rascht und faßte den Gedanken, diese wohlriechenden
Dmger zu verkleinern , abznkochen und ein Getränk
daraus zu bereiten . Die Kostprobe fxl günstig aus
Schmeckte der Trank auch etwas bitter , so überwog
doch das angenehm Würzige . Auch die übrigen Der-
wffche machten davon kosten. Die erhoffte Wirkung
blieb bei vermehrtem Genuß nicht aus und so wurde
das zunächst nur als Arznei verwendete Getränk
später zum begehrten Genußmittel.

Diese etwas nlärchenhafte Ueberiliefernng kann sich
aber nur auf Arabien beziehen, denn es gilt als noch-,
gewiesen, daß in Abeffinien bereits achthundert Jahre
nach Ehristi der Gebrauch des Kaffees bekannt war.
Jedenfalls aber verbreitete er sich erst von Arabien,
aus über Europa . Heimisch ursprünglich wild wach¬
send, .ff der Kgffgefttauch in Abeffinien und int Su -j
bau . Ertragsfähig ist er erst vom dritten Jahre an
und bleibt es etwa zwanzig Jahre lang.

Nach Deutschland brachte die Nachricht üben
Kaffee der Arzt Leonhand Ranwolf von seiner Orient¬
reise . Eine Abhandlung darüber wurde 1683 ge¬
druckt.

Im Jahre 1666 entstanden in London die ersten
Kaffeehäuser ; em Hausmann , der lange in der Türkei
gelebt hatte , machte erst eins auf . Bald folgten so
zahlreiche, daß schließlich jede .Klasse Einwohner chr
«genes Kaffeehaus hatte . Ritt diesen Lokaler: ent-
»oickelte sich auch das Zeitnngswesen allmählich ; zur

! immer mehr zu der Seite neigen , der das Kriegsglück
i günsttg war , und Maria !sich ganz deutlich den Angen-
! blick herankommen , da sie ganz gegen ihre Absicht an

Stelle eines Gatten einen Vater geschenkt bekommen
würde.

So saßen sie auch wieder an einem Herdstnach-
mittag in dem kleinen Tglem der Frau Reininger.
Es war jene sllbergraue Stimmung vor der Dämme¬
rung , die dem deutschen Herbste eigentümlich ist,
wenn er bei borrückendem Tage alle Msnschen und
Gegenstände in esue unbesttmmte und geheimnisvolle
Farbe taucht . Frau Reininger saß am Fenster in
einem Lehnstuhl und wippte auf und nieder , so haß
der sehr aufmerksame Gast ihren jugendlichen und
zierlichen Fuß bewundern konnte . Etwas weiter
rückwärts saß Marta , sah die Beiden an und ärgerte
sich. AVer! sie wußte nicht, wie sie es ändern sollte.

Da , was war das ? Int herbstlichen Dämmer-
grau zeichnete sich deutlich «in dem vollen , dunklen
Haar von Frau Raunnger ein feiner , silberner Strei¬
fen ab . AllaMi sah scharf hin , aber er blieb . Und
mit einer Wonne , deren sie sich ,als Tochter ihrer
Mutter gegenüber nie. für- fähig gehalten hatte , rief
sie plötzlich:

„Du , Mama!
„Was denn , me/m Kind ?"
„Dein erstes graues Haar !"
Und sie eilte hin und hob mit rachelüsterner

Zärttichkeit den Verräter so deutlich ins Licht, daß
ihn auch der Besucher sehen mußte.

Frgu Reininger wurde blaß wie Napoleon , als
er sch , daß die Schlacht bei Leipzig endgültig ver¬
loren sei. Aber auch Napoleons Erbleichen hatte die
Schlacht bei Leipzig nicht mehr retten können . Äe
Schlacht bei Reininger war für Frau Valerie end¬
gültig verloren . Für dm Besucher war mit einem
Male wieder das Gleichgewicht hergestellt , Marta
wurde wieder aus einem Kinde zu einer jungen
Dame , und ihre Mutter wurde aus einer jungen
Frau eben zu einer Mutter . Kein Kopf voll grauer
-Haare zerstört Illusionen so sehr, irre has erste gvaue
Haar , daß chr sehen. Frau Reininger wurde ein-
siMg , nachdenklich, verlor schnell das langsam ge¬
wonnene Termin . Als der Gast ging, hatte Marta
ihren liebsten und zugleich gefährlichsten Gegner aufs
Haupt geschlagen.

Das ist das Geheinms , warum Frau Valerie Rh-
uingrr sich nach der Heirat chrer Tochter zurückge¬
zogen hgt und chr mit kühler Teilnahme gegenüber-
steht . Die beiden Frauen sprachen ne von dem Ge¬
heimnis ihres Kampfes . Aber Frau Marta schwieg
und biß sich auf die Zunge , als sie bald davanf auch
M ihres Mannes Scheitel das erste graue Haar ' sah.

Für die Irauen
Neueste Mode für Herbst und Winter

Vielgestaltg und vielfältig hat die Mode geschas-
stn . Nach einer Zett des Darbens nach Neuem kön¬
nen wir wieder von Wandlungen berichten , die sich
verhältnismäßig schnell vollziehen. Sind es zunächst
auch rutr ^ Einzelheiten , die sich bemerkbar machen,
wi« der Faltenrock , der rückwärts geraffte Rock, der
vonr Ellbogen ab weit ausfallende Äermel , Pagoden-
ärmel genannt , 'der Medici - und Vau DhL-Kmgen.
Schnebbenlesibchen und Rücken-Knopffchlnß , so verän¬
dern sie das Gesamtbild doch ganz iveseutlich. Von
einer bestttwnten , seither fast unrformgemäß wirken¬
den Modelinie , können wir nicht sprechen. Es beste¬
hen verschiedene Richtungen nebeneinander , sehr zu¬
gunsten der Frauen . Die gerade , lose, gegürtete
Form des Straßenmcmtels , Achntel- und Kittel¬
kleides bestebt neben der halbanschließendeit gürlel-
losett; das schneidergemäß gearbeüete Jackenkleid mit
schwer Vielstttigkett des Glockenschoßes wird ebenso

oeiitevr lern, wie die mehr spielerische Art des Straßen¬
anzugs , der mit oder ohne Gürtel , mtt eingesetzten
Falten - oder Plissoeteilen , mit Westenkeilen gearbeitet
wrrd . Daneben sehen wr die SaKojacke : flotter
glmkiger Schnttt . Allein gemeinsam ist: der Fatteir-
rock, vom sein gebrannten Fächerptliffeerock an über
detr in Fattengruppeit geordneten Rock hü bis zuni
Toüfattenrock ; der sehr hohe und weiche, die untere
Gesichtshälfte fast einschließende Kragen , der zurück¬
geschlagen, sich znni breiten . Schal - oder Airfschlag-
krageu entfaltet ; der hohe Stehkragen , dessen Innen¬
seite mit Tuch oder Samt m abstechender Fattbe be-
ttetdet , auch znrückgeschlagen gettagen wird ; der weite
Aermel , zum Teil mit Faltengarnitur . Wjw fanden
chn und auch deit Stehkraen weder am Nachmittags-
klgd Sem halbatrschtteßendes , gürtellos , ganz weich
gearbeitetes Leibchen kennzeichnet die Figur , ohne sic
emzuengen . Aus dem Falten rock wird hier die vorn
und rückwärts gewUte Faltentnui -ka in gerader oder
zcpstiger Form , zu der der untere Rock noch immer
ziemlich eng getragen wird . Als Garnitur des Nach-
mtch^ sklcides bewundern wr vielfarbige -Hand- oder
Maschtitensttckerg in Seche , Wolle, ' Chenille oder
Raphia . (Bast ) während Batik - oder Oelmalerei,

und Ruschen hinführen zunt Abend- und
Gesellschaftskleid. Em wechselvolles Bild an Linie

der Fabelrock - er bauscht sich auf der
11̂ oder Roßhaareeinlage , das glatte

-.erbchetr, der breite , flache Ausschnitt , das kurze Puff-
armÄchen , die Bogengarniiur , das Fichu , der rück-
warrs geraffte Rock, d>« Sthürzentunika mit Rostn-

- ermnern an die Mode der fünfziger und
siebziger Jahve.

Zurreligiöfen Erziehung der Mädchen schreibt
Klara Molsberger , eine ftühere naffauifche kacho-
^fche Lehrenn , die sich schriftstelleriifch viel mit der
Frage duner zerkgemäßen Erzichung der Mädchen de-
v '^ x̂ : «Ratschläge zur Berufsfrage
der Frauen (S . 72) : „Eine wcchrhaft religiöse Er-
zichung zeittgt Resultate , die man direkt durch sie
gar nicht angesttebt hatte : sie macht bescheiden und
jmntg , regelt Blick und Stimme , Gang und Be-
»vegungen und umgibt sie mit Anmut . Sie verleitet

E Auffallenden , erzieht demnach zur Em-
fachheit und Hilst sogar den Geschmack bilden Sie
halt , an zur Selbstüberwindung , macht darmn ge¬
nug,am !.n der Lebenshalmng und willig zur Arbeit.
Sie Mrttest dm Lebensanschanung , fft darum eine
Feindin der- Oberflächssichkeit und Eitelkeit . Sie
umfaßt nicht nur Gott , sondern auch die Allenscken
‘n dE - und erfüllt darum das große Gebot, dem
d-e Verheißung gegeben ist. Wo immer solche Töch-

Wittungskrchs finden mögen , sie werden
chrem Geschlecht und Gott und der Menschheit nichts

blmben . Wahrhaftig , e ne ideal « religiöse
mutterüche Erzrehnng könnte am wirksamsten " zur

SuficrtQ! der Frauenfrage beitrugen ! Wer
chlft, die Mutter dazu befähigen ?" — 3 ^ sind
Worte , d-e gerade letzt ihren Wert haben , gerade
letzt, wo so manches im Berhälten der weiblichen
Jugend zu denken gibt.

Di « Eheprüfung . Me „Berl . Morgenpost"
erzählt fönendes Geschichtchen: Aus Italien wird
wtzt ein Vorfall (chr belacht . Als nämlich Signor
Lastno em sehr reicher und exzentrischer .Herr in
Neapel sich zu verheiraten beschloß, machte er be-
kannt : Wenn es eine Frau gebe, die geschickt genug

Mpkkaron - so zuzubereiten , daß er damit
vollständig zMteden sei, so werde er sie zur Z-rou
nehmen . Nicht Wender als 120 Damen melden
Nch' Undd, « geschickteste MaKaronfköchm unter ihnen

Triumph zum Altar . Diese
Art , bei der Eheschließung praktische und romantische
Zwecks zu verejmen, ist im übrigen gar nicht To
selten wie mgn glartben könnte.

ßPbeiographia Römer,Branbacbi
I Porträt -Postkarten . Grosse Porträts f
|i auf BüttenFamilien - u . Vereinsgruppen . §
f Hochzeitsbilder Kinderaufnahmen. |
| - Passbilder — — |

Vergrössersngen,
H beste Ausführung, schwarz oder braun . 4
f Geöffnet täglich bis nachmittags 3 Uhr . 8
. ..

Heu eröffnet ! Nur kurze Zeit,
Coblenz , AltHüirlor 5*5/27

in den Sälen des Evangelischen Bürgervereins:
Volks-Museum

Der Heisch
Hammers anatomische Original«

Ausstellung aus ifinchen.
Täglich geäffnet für Personen über 18 Jahre beiderlei
Geschlechts von morgens 10 bis abends 8 Uhr,
Sonntags von 11 Uhr ab. Kassenschluss 7l/t Uhr.
Dienstags und Freitags , nachmittags von 2 bis 8 Uhr

nur für weibliche Besucher.
Eintritt Mk. 2.— für beide Abteilungen ohne Nach¬

zahlung. — Führer Mk. 0.50, illustr . Mk. 1.—.

Vorzüglich
gegen:Gallenstein

Pfo riflüer-
sioruog
undLeüerlolil

Zn haben in ä/r Apotheke Miehlen

Unser reichhaltiges Lager in ein- u. mehrfarbigen

Ton «n.Mohialkplatten
für Fussböden und PorzsIäöigspBatian

bester  Qualität für Wandbekleidungen
bringen wir in empfehlendeErinnerung

Aufträge in Rohren , Trittstufen,
Rinnensteinen ,Viehtrögen,Kamin-
rohrsteinen und Terazzowaren für
unsere Z em e nt waren fab rik
werden bei billigster  Berechn
: nung prompt er ledigt  :

Eine frische Ladung SBiebräohag 1
Zomant ist eingetroffen und kann

ohne Freigabeschein und zu wesentlich
herabgesetzten Preisen abgegeben werden.

Über Baustoffe aller Art bitten wir unsere Offerten
Telefon 47 einholen zu wollen. Telefon 47

Baa-Gescm JflKBB HEHHEB, iMilleii.
HesMeMs -Krrmke!

Rasche Hilfe — Doppeite Hilfe I
lapiti ' QhrsRieidfn , frischer und veralteter Aus

duss, Heilung in kürzester Frist ; SyphsSäs , ohne
öerufsstörung , ohne Einspritzung und anderer Gifte,
äSei»n®8sc #Jwäphc , sofortige Hille, lieber jedes
der drei Leiden ist eine ausführliche Broschüre er¬
schienen mit zahlr. ärztl. Gutachten und hundorten
freiwill. Dankschreiben Geheilter. Zusendung kosten¬
los gegen 50 Pfg. in Marken für Porto und Spesen
in verschlossenem Doppelbrief ohne Aufdruck durch
Spezialarzt Dp. ic *d . Dammann , Berlin 2379
Potsdamerstr . 123 b. Sprechstunden 9— 10, 3—4 Uhr
Genaue Angabe des Leidens erfordert., damit die
richtige Broschüre gesandt werden kann.

volle Blüte gelangte es jedoch erst 1638 bis 1692
»Mer der Regienung Wilhelm III ., Königs von Eng¬
land , Prinzen von Onanien . — Ms Prinz Eugen
1683 die Türken ; ' besiegte, fielen den christlichen
Heeren ungeheuw Mengen Kaffee in die Hände . Dies
gab den Anlgß zu seiner Einbürgerung in W!pn.
Bon da aus Vevbrettete er sich über ganz Deutschland.
In Hamburg und Leipzig wurden 1694 die ersten
Kaffechäuser eröffnet . In Bsrlin war der Kaffee
schon früher (1675) unter der Regierting des Großen
Kurfürsten bekannt , wurde aber nur vereinzelt bej-
Hofe, mchr als Modegettänt , genossen, während sich
die Bürgerschaft noch zögernd dazu verstand . Die
KaffeehäusM wurden damals ersetzt durch die inchv
behaglich als luxuriös eingerichteten Znckerbäckereien
(Konditoreien ) mtt einer „guten Stube, " , die dem
Ausschank diente , wobei aber der Kuchen immer die
Hauptrolle spielte . Auch die „Neuesten Leseblätter"
iibten eine besondere Anziehungskraft ans.

König Friedrich II . rvar ein entschiedener Gegner
des Kaffees und ließ es nur ungern geschehen, als
1744 das erste, „Große Kaffeehaus " errichtet wurde.
Um jedoch der Ueberhandnahme des Kaffeegenusses
möglichst entgegenzuarbetten , machte er 1751 den
Kaffeehaudel zum Staatsmonopol . Ferner ließ er
Staatsbvennereien vrrchten und verteuerte die Pro¬
duktion . Nur einzelne Bevvrzugte hatten kleine Ber-
günsttgungen mw dursten sich ihren Kaffee selber
brennen . Der alte Fritz , der das Wohl seiner Lan¬
deskinder stets im Atige hatte , wollte darum vom
Kaffee nichts wissen, well er nach seiner Ansicht „den
Geist unmitz aufrege und die Nerven in einer ganz
abominabeln Fassung zerrütte " .

In Pairis kamen die Kaffeehäuser verhältnis¬
mäßig spät auf . Sie waren die Wiegen der Revo¬
lution , die Stätten , wo die Demagogen sich bildeten
En Armenier namens Pascal hielt das erste Kaffes
Haus . Nach ihm war der berühmteste Kaffeewirt ein
gewisser Procope , ein Sizilianer . Seine Gaststätte
war ehemals der Sainnrelplatz aller schönen Geister
ilnd Schriftsteller . Auch Voltaire verkehrte da.

In Holland ttird am meisten Kaffee getrunken,
am wenigsten in Rußland . Deutschland steht an
fünfter Stelle gegeirüber anderen Ländern . Bevor¬
zugt Wird der ostindische Javakaffee ; der beste ist der
ambische Mokka, der geriirgste der brasilstuische.
Di« Gesanttprodukttvn schwankt zwischen fünfzehn bis
zwanzig MMonen Zentner . — Der dwme Kaffee soll
von Kaffa , einer int südlichen Abessinien gelegenen
Stadt , abgeleitet sein. Auch das Wort Bohne hat
m :t uninetn deutschen nichts zu tun , es stammt von
dem arabischen Bum

Reue« von Wilhelm Busch
Ein paar bisher ungedruckte Gedichte des großen

Humoristen Wilhelm Busch,  der mtt seinem
herrlichen ^Hrrnwr , mtt seinen prächtig gereimten
.Kn ttelfersen und seinen eigenartigen , durch die be-
scheidensten M ttel scharf choraktersierienden Zeich¬
nungen seinen Spott über das Phllfftertum und die
abgenützte Alltagswvisheit ausgegossen hat , veröffent¬
licht „Amadeus " im „KälsterTageblatt " Als man dem
alten MÄevdichter und Weltweisen in seine Abge-
fchiedenhett in Wiesenfahl eine Gratulation zum Ge¬
burtstage sandte , antwortete , Busch mit folgendem
„Dank und Gruß " :

Ich weiß nicht mehr genau , wie es gekommen,
Kurzum ! Nach längerem Berborgenfein,
Hab ich dereinst aus Erden Platz genommen,
Um auch ernmail am L cht mich zu erfteuen
Und clllsogleich faßt mich die Zeit beim Kragen,
Und hat mich neckisch, ohne piek zu sagen,
Bald geradeaus , bgld wiederum im Bogen
Durch d iese bunte Wett hindurch gezogen.
Inzwischen pflückt' ich an des Weges Rand
Mir dies und das , was ich ergötzlich fand.
Auch leert ' ich manchmal manchen vollen Zlrug
Mit guten Freunden , bis es hieß : Genug.
Nur eins erschien mir oftmals recht verdrießlich:
Besah ich was genau , so fand ich schließlich,
Daß hinter jedem Dinge , höchst verschmitzt,
Im Dunkel erst das wahre Leben ' sitzt
Allein wozu das peinliche Gegrübek?
Was sichtbar ble/ibt, fft immerhin nicht übel.
Nun kommt die Nacht . Ich bin bereits,am Ziele,
Ganz nahe hött ich schon die Leche stießen,
Und steh ! Am Ufer stehen chrer viele,
Mch , der ich schede, fteundlich zu begrüßen.
Mcht ^ allen kann ich sagen: Das tttt gut.
Der Fährmann nrnft, ich schwenke mtt dem Hut.

Gin echter Busch, der vor allem den Philosophen
zeigt. Aber auch der Schelm mag zu Worte kom¬
men . Als seine Nichte Grete heiratete , schrieb er
ihr folgende Abhandlung über den Mtmd ins
Stammbuch . Ni« ist Treffenderes darüber gesagt:

Es wttld behauptet und mit Grund,
Ein nützlich Werkzeug sei der Mund.
Zum ersten läßt das Ding isich dehnen
Wie Gutapercha , um zu gähnen.
Ach, Grete , wenn du dieses mrcht,
Tu es im Men und mit Lust!
Zum zweiten , wenn es grad ' von nötcn,
%nn man chn spitzen, um zu flöten
Sitzt dann der Schatz auch mell allein
Das wird ihm Unwchattnng sein.
Zun , drillten läßt der Mund sich brauchen,

Wenn irgend passend, um zu rauchen.
Das kannst du deinenr guten Gatten
Der darum bittet , wohl gestatten.
Zum Vierten ist es kein Verbrechen,
Den Mund zu öffnen , um zu sprechen.
Vermeide nur Gemütserregung,
Sprich lieber saust mit Ueberlegurig,
Derm manche hat -sich schon beklagt:
Ach, hätt ich das doch nicht gesagt!
Zum fünften , wie wir alle wissen-
So eignet sich der Mund zum küssen,
Sei 's offen oder sei's verhohlen,
Gegeben oder nur gestohlen.
Ausdrücklich oder nebenher
Bei Scheiden oder Wiederkehr.
In Friedens - oder Kriegeszeiten,
Ein Kuß hat seine guten Setten
Zum Schluß jedoch nicht zu vergessen,
Hauptsächlich dient der Mund zum essen.
Gar lieblich düngen aus der Küche
Bis au das Herz die Wohlgerüche.
Hier kann die Zunge fein und scharf
Sich nützlich machen . Und sie darf!
Hier durch Gebrötel und Gelwittel
Berettet man die Zaubermittel
In Töpfen , Pfannen oder Kesseln,
Um ewig den Gemahl zu fesseln.
Von hier aus herrscht mit schlauem Sinn
Die Haus - und Herzeuskönigin . . .
Lreb's Gretchen ! Hatt dich wohlgemrit
Regiere mild rlnd koche gut!

In Verbindung damit darf auch auf Gedichte des
st 'der im Kriege gefallenen Oberstabsarzts Dr.
gelle hingewfiesen werden . Ein ganzer Band ist er¬
schienen, aber auch von den ungedmckten find
e:üige erwähnenswert wegen ihrer luftigen Pointen.
Da ist im „richtigen Weg " eine Versammlung der
Tiere geschildert die — Löwe , Tiger , Bär , Giraffe,
ElefaM , Kameel , Affe uw . — über Zivild enstpflicht
beraten , um dann beim Glase Wein von Hindenburg,
vom „Zepp oben drüber " und „U runter durch" zu
Plaudern . Schnecke und Kameel geraten in Strett
die Schnecke behauptet , schneller laufen zu können
als das langbeinige Kameel , es wird gewettet und
ein Baum iin der Ferne als Ziel bestimmt Das
Rennen beginnt und taffächlich ist die Schnecke zuerstam Baum.

Das >var ettr Luchen und Jubilttren,
Gin jeder wollte chr gratulieren,
Wie kam es, ftagte man hüben und drüben
Drß Schneckchen klein ist Sieger geblieben
Auf dieser ganzerr Strecke , der langen ? '
r.as dumme Kameel war — den Dienstweg ge-

sgnngen . . .
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